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Charlie Chaplins Werdegang

Don Hans Wiesnewsky
..^ie sagen , das Leben ist ein Traum , es kann auch ein Film sein ;

das Leben der meisten Menschen ist ein stummer Film . Des¬
sen stumm , weil er vor den Augen nur weniger Zuschauer ab-
Ä vor Vaier . Mutter , dem Cbef im Büro — ein kleines Stück^ ommt auch der Standesbeamte zu leben.
„ btumme Filme dreht das Leben meist bei armen Leuten . Diese

sind so stumm, daß sie ohne Kamera gedreht werden können ,
Umwand ist auch nicht notwendig . So war es bei Charlie
» " « ncer Cbavlin als er ins Leben eintrat , ein stummer"um nahm seinen Anfang .
«.Kaolin wurde am 16 . Avril 1889 in London geboren. In Lastend.
jr

“s ist das Viertel der armen Leute und wenn man von Lon-
Aern spricht , die arm sind , dann sind sie tatsächlich arm . Chaplin'fte von Vater und Mutter das Talent des Schmusvielers. Nichts
^ ®r . Der Vater war ein bekannter Komiker Londons , der her-
^ lergekommen , seinen baldigen Tod erwartete . Er und seine Frau
' Men , als Cbavlin und sein Bruder Sidney erst wenige Jahre
v 1 waren . Mit sechs Jahren ging Chaplin daran , Geld zu ver-
« cnen. Ex spielte auf Londoner Vorstadtbübnen den „Kleinen
fon ’ e*ne Dramatisierung des bekannten Romans . Keine Lebens-
»°üung für ihn , die materielle Not holte ihn in ihre Arme zurück.
^ kutschierte , dann versuchte er es als T i s ch l e r l e h r l i n g , um

l di« Ruhe und das Einkommen eines soliden Bürgers zu ge-
'"mm. Es ging nicht . Ein Kapitel für Psychologen. Cbavlin

!
j
°'ko, Boy, Straßenjunge . Der feuchte Londoner Winter treibt ihn
»^ Armenhaus . Er ist 15 Jahre alt . Da hat er eines Tages

Wieder Theater . Man gibt ihm eine Rolle in dem Sketch
v >ost Office"

. Es werden grobe schauspielerische Anforderungen an
M gestellt, die er erfüllt . Jetzt winken ihm bessere Zeiten . Er

1 mit einer kleinen Wandertruppe von Bühne zu Bühne der
- ^ «winznester Englands . Als er 19 Jahre alt ist , nimmt ibn Fred

^ no für sein VarietS . Sie svielen den Sketch „Ein Abend in
'"er englischen Music-Hall"

. Grober Erfolg . Charlie . bereist
Mopa und spielt diesen Sketch . Das Variete hält ibn fest.

kommt Charlie zum ersten Mal nach Amerika. Sie fvielen
AMer noch Pariet4 : „Ein Abend in einer englischen Music- Hall".
, !">rlie verdient pro Woche 100 Dollar . 1912 befindet er sich mit
."wer Truppe in Philadelphia . Dort erreicht ihn das Telegramm

r K _ “ - - - - - -
uMt
Mn . Er lehnt das Filmangebot ab . Ein zweites Mal ,

nimmt Cbarlie an und bezieht die Gage von 150 Dollars vro
Mb « . Es fängt für ibn die Zeit an , in der sein Lebensfilm tat -
?P >ch Kamera und Leinwand gebraucht. Auch kann man ihn
M mehr stumm nennen , sondern tönend , obgleich es damals noch
Mk Tonfilme gabt Cbarlies Name verbreitet sich. Cbarlie ver-
"nt . gein erster Film war allerdings ein Fiasko , er wurde nie

,^ igt . Der Barirtöfchauspieler Chaplin muhte sich aus den Film
^ bellen . Es war die Zeit , während der leine Gestalt geboren

die Melone , die Ziehharmonikahose, die Schleppkähne an
Füßen , di« Fliege auf den Livven , das gebroäiene Lächeln der

Höchts,üge.
v ^nfang des Jahres 1914 kündeten Plakate auf dem Neuyorker
? ' °dway die erste Cbavlin - Groteske . Das Publikum fab

kurzen Film und war begeistert. Cbavlin drehte Ein - und
A^ iakter. 1916 gab man ihm für einen Zweiakter ein« Million
»^uer . Mit diesem Eelde erösfnete er in Hollywood ein eigenes
'.stlier und machte sich selbständig. Er war der erste , der eigene
^ 'Me drehte. Mit Douglas Fairbanks , Mary Picksord u . a . grün-
j * «r die United Artists . Bis 1920 drehte er Zwei» und Dreiakter .

Ui®* Kid" war fein erster Eroßfilm , ec machte dabei eine Ent -
z>?"ng : Jackie Coogan. 1921 kam „Der Pilgrim " . 1922 „Die

9% e einer schönen Frau "
, der einzige Film , bei dem Chaplin nur

siegte führte . Hierbei entdeckte er Adolphe Menjou . 1923 drehte
a ' n Alaska und Hollywood den Film „Goldrausch"

, danach
ÜuN '- An diesem Film arbeitete er drei Jahre , so daß die llr -
NjMhrung 1927 stattfinden konnte. Chaplins letzter Film „Die
» 'hier der Großstadt" , der zur Zeit in den Residenz -Lichtspielen in
ANsruh « läuft , war mit ebensoviel Zeit gedrebt worden . Just zu

Zeit als der Tonfilm Epoche machte . Cbavlin ergriff das
i #olcm ob Ton ob stumm . Man sieht , für seine Art scheint ibm

stumm« Film gegeben. Für seine einzig dastehende Art . Daher
der einzige, der heute noch stumme Filme dreht und sie mit

drehen kann.
Lebensfilm Charlie Cbavlins ist längst kein stummer Film

IL?1* k *n 8 ' si" der armen Leute , aber er vergibt nicht , daß der
seines Lebens ein todstummer Film war , deshalb drebt er

«u JL " och stumme Filme , voll von seinen menschlichen Gestalten
^ Vagabund und armer Teufel .

Privatleben war zeitweise ein rechter Tonfilm . Er war zwei -
'

.Erheiratet . Das ist vorbei . Mit der ersten Frau Mildred Sar -
m «s vorbei , mit der zweiten Frau Lita Grey ist es vorbei.

gruppe in Pyiiaoeipyia . 4-orr erreuyr lyn oas a.eiegramm
Keyftone - Film Co. Er soll 125 Dollars verdienen , wenn er

, Mnit. Cbarlie ist vom Geist des Svrechbühnenschauivielers be -

„Sestttfchast -er Menschenrechte"
Uraufführung in der Berliner „Volksbühne"

Es ist nicht ganz geglückt , was der Wiener Dramatiker Franz
Clo kor wollte : aus einem historischen Zeitbild Schlüsse aus die
Gegenwart ziehen . Er wählt die Tage der schwärzesten Reaktion ,
die Zeit Metternichts und der Polizeiwillkür , die Jahre der gei¬
stigen, politischen und sozialen Knebelung 1833 bis 1837. Nicht ge¬
glückt insoweit , als die aktuellen Parallelen sich nicht voll mit den
tatsächlichen Gegebenheiten decken — den so wird es erst kommen ,
wenn Hitler fein Sviel hinter den Kulissen mit dem offiziellen
Regierungstisch vertauscht.

In den Mittelpunkt der revolutionären Bewegung des bieder-
meierlichen Südwestdeutschland stellt Ciokor Georg Büchner ,
den Dichter des „Danton " und „Wozzek"

. Der Sohn eines hessischen
Regimentsarztes studiert in Gießen Medizin und wird Führer der
„Gesellschaft der Menschenrechte "

, einer Gruppe Studenten , die ihre
unglückliche Liebe Mir Freiheit abwechselnd mit Gefängnis und
Prügelstrafe bezaßmm . Aber einzelne können keine Geschichte
machen — sie müssen die Masse gewinnen , und in Erinnerung an
die grobe Landrevolte de- „Bundschuh" sehen sie in den Bauern —
ein industrielles Proletariat gab es noch nicht — die revolutionäre
Front . Unter dem Motto „Friede den Hütten , Krieg den Palästen "
versucht Büchners Flugschrift „Der hessische Landbote " die Bauern¬
schaft zu aktivieren und benutzt schon fünfzehn Jabre vor dem kom¬
munistischen Manifest den historischen Materialismus als Grund¬
lage . Aber der Erfolg bleibt aus . Spitzel in den eigenen Reiben
arbeiten der „H . . -. Justiz " in den Arm , andere lassen die Sache
aus Angst im Stich, an manchen Stellen wenden sich die Bauern
sogar gegen die Sendboten — auch Büchner soll verhaftet werden
und flieht nach Zürich. Er hat indes erkannt , daß sich mit einer
Handvoll Bürgerlicher keine Revolution machen lasse , für die sie
eine Art Maskenscherz bedeute. Nur d i e könnten sich zu einem
machtvollen Protest erheben, die das Elend am eigenen Leibe
Ivüren . Noch etwas wird ihm klarer : er ist nicht zum aktiven Poli¬
tiker geboren. Sein Schaffenstrieb erfüllt sich im Werk, er muß —
gestalten. Und mitten zwischen Flucht und Verhaftung seiner
Freunde bilden sich ihm die ersten Visionen zu „Dantons Tod"

. Im
Stück ist das nicht glücklich formuliert . Dab Büchner die Lust an
der Revolution verliert , weil sie ibm eine bläßliche Kovvie der
französischen scheint , ist verdammt literatenbast . Man kann nicht
Menschen im Dreck sitzen lassen , weil eine frühere Zeit ihren Dreck
gewaltiger auskehrte .

Um Büchner herum gruppiert Ciokor eine bunte Fülle von Per¬
sonen . Da ist der Spitzel Kühl , der au - „Svort " ein doppeltes
Sviel treibt und eine sinnliche Zuneigung für Büchner hat , da ist
Büchners Verlobte , Minna Jägl ^ und der Pastor Weittg , der sich
in einer Gefängniszelle gemartert , mit Glasscherben die Gurget
durchschneidet ; da ist schließlich Hofrat Georgi , der „Blutrichter " ,
dessen „geheimes Verfahren " voller sadistischer Quälereien volitisch
Unbequeme beseitigt . Bei der Verhaftung Weitigs ist auch dessen
13iäbriger Nesse anwesend. „Wie beißt Du ?" fragt Georgi . „Wil¬
helm.

"
„Und mit Zunamen ?"

„Liebknecht !" „Dann merk Du , was
Du hier siebst !" „Ich wills mir merken !" In seinem 50 Jahre
später erschienenen Buch hat Wilhelm Liebknecht des Märtyrer¬
todes seines Onkels gedacht .

Csokors Drama ist kein Dokumentenstiick — Büchner ist in Zürich
am Nervenfieber gestorben. Auf der Bühne stivbt er in Straßburg ,
und man spürt in feinem Tode die Vergeltung dafür , daß er die
Freunde im Stich gelassen bat . Ciokor deutet die historischen Unter¬
lagen mehr aus , als daß er sie nachzeichnet , z. V . flicht er theatra¬
lische Episoden ein , wie die zwischen Büchner. .und der Frqu Wt -
tigs , die durch nichts beglaubigt sind als durch das Vorhandensein
dieser Menschen . Unbistorisch ist auch die zuweilen geschwollene
Sprache. H . E.

Volksbühne
„Sturm im Wasserglas" — Komödie von Bruno Frank

Die Volksbllhuenleitung bat es mit dieser Wahl gut getroffen :
ein Volks stück mit einer leicht verständlichen Handlung , ohne
tiefsinnige Probleme und mit einem glücklichen Schutz Humor . Es
scheint sich alles um einen Hund zu drehen , den Köter der Blumen -
vcrkäufcrin Vogl , im Verkaufswert von 8 Mark . Ueber diese
Kreatur , die die Merkmale aller denkbaren Hunderassen in sich
vereinigt , gibt es in der süddeutschen Stadt nahezu eine kleine Re¬
volution . Jedenfalls stolpert der Oberbürgermeisterkandidat Dr .
Tboß über sein zottiges Fell , es gibt eine politische Leiche , Tboß
fällt durch . Und hier liegt der tiefere Sinn der Komödie. Wer wie
Dr . Thoß kein Gefühl für die kleinen Leute hat , kein Gefühl dafür ,
daß ein Hund einer armen Frau ans Herz gewachsen ist, der eignet
sich nicht für eine herrschende Stellung . Dem Herrn Tboß nützen alle
seine kommunaloolitischen Höhenflüge nichts, als er in der Ver¬
sammlung auftritt . In dem Moment , wo er auf die Nöte der klei¬
nen Leute zu sprechen kommt , erhebt sich aus der Versammlung
heraus ein Gebell, zunehmend, anschwellend, in Eejaul übergebend.
Tboß muß abtreten . Man kann sich das vorstellen. Manchmal haben

Volksversammlungen wirklich Humor . Dr . Tboß . stellt den Typus
eines gewaltigen Ratbausbeamten dar , eines Gewaltvolitikers und
Doktrinärs mit machiavellistilchem Einschlag, der nicht einmal den
Willen zur demokratischen Geste zeigt. Es ist ein seiner Zug . daß der

. dieAutor die gestürzte Größe in die Industrie übergeben läßt , wo Tboß
einen dicken Posten bekommt, also die Trevve binauffällt . . Das ist
vorzüglich beobachtet. Die Tboße sind in der Industrie tatsächlich
hochwillkommene Männer . Immerhin , mit dem Oberbürgermeister
ist es ihm mißlungen , weil es ibm an der sozialen Ader fehlte . Und
es geschah ihm recht . Seine Majestät das Volk lebnt Gewaltnaturcn
ab , die sich nicht einmal zu einer kleinen Verbeugung vor ihm be¬
quemen. . ^ ^ .

Die Darbietung , bei der die besondere Empfänglichkeit des Volks-
bühnenvuhlikums für Humoristika den Svieleifer der Darsteller
sichtlich ansachte, fiel in ausnahmebereite Herzen . Eine Reihe gut
gezeichneter und liebevoll ausgearbeitetcr Figuren zog an uns vor¬
über . Der massive Thoß des Herrn Paul Rudolf Schulze war
nach lebenden Vorbildern modelliert . An Londi Nyboff , seiner
eleganten Gattin , würdigten unsere Besucherinnen vornehmlich den
erlesenen kostümlichen Geschmack . Alfons Kloeble , Nelly
Rademacher , Fritz Her » eroberten die Herzen im Sturm ,
und Episodenrollen wie die des Tierarztes ( Herr Höcker ) und des
Eerichtsdieners ( Herr Mehner ) fanden die gebührende Aufmerk¬
samkeit. Der Gesamteindruck war bei der Volksbühne noch um
einige Grade stärker als bei der Aufführung für das allgemeine
Publikum . LI .

Badischer Sunstverein
Zum 30jährigen Bestehen der Staatlichen Majolikamanufaltur
In ihrer Waldabgeschiedenbeit im Karlsruher Hardtwald führt

die Majolikamanufaktur heute ein ideales Dasein . Das war nicht
immer so. Während ihres 30jährigen Bestehens hat sie manchen
wirtschaftlichen Kamps durchzufechten gehabt . Auch machten die
Lösungen künstlerischer Scherbenvrobleme viel Pein . Thoma , Süß ,
Würtenberger und Läuger , dazu eine Reihe Praktiker , haben den
Ruf der Karlsruher Majolika gründen helfen . Wie bei all diesen
„Scherbenakademien"

, so auch bei der unsrigen , ging es früher im
Betrieb ziemlich gemütlich zu , denn es war immer eine opfer¬
freudige Hand da , die das Loch stopfte — cs war manchmal ziem¬
lich groß — das die Unrentabilität verursachte. Künstlerisch hat die
Karlsruher Majolika auf dem Weltmarkt immer Erfolg zu ver¬
zeichnen gehabt . Ihre Erzeugnisse fielen auf den großen Ausstel¬
lungen (Kovenhagen) ihrer „süddeutschen Art " wegen auf . Man
rechnete die Karlsruher Majolika zu den Außenseitern , ließ sich
aber von der Eigenart ihrer Glasuren gerne beeinflussen. Sie bat
durch mühseliges Experimentieren wieder Rezepte entdeckt , mit
deren Hilfe sie der persischen , der altasiatischen Kunst nahegerückt
ist . Nun aher erwuchs der Leitung in den letzten Jahren die schwie¬
rige Aufgabe , bedingt durch die allgemein gültig gewordene wirt¬
schaftliche Misere , eine Rentahilität des Unternehmens möglich
zu machen . Der Kunstscherben mußte , ähnlich wie das Porzellan ,
der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden . Es trat deshalb
eine Umstellung ein : Mafsenartikel wurden hergcstellt. Sie führ¬
ten sich leicht ein . Vom Teeservicc über das Weihwaiserkesselchen
ging der Weg bis hinüber zur Baukeramik . Trotz Massenartikel
war aber immer sorglich Bedacht auf eine künstlerisch betonte For¬
mung und Färbung genommen. Aus diese Weise , und das ist das
Wesentliche, wurde das große Publikum zum Geschmack erzogen.
Es lernte durch vwktiiches Beispiel Qualität von Kitsch unter¬
scheiden . Durch die günstige wirtschaftliche Konjunktur , die der
Massenartikel brachte, war es der Majolikamanufaktur nun auch
möglich geworden, sich an der „Edelkonkurrenz" der rein künstleri¬
schen Erzeugnisse, die der Weltmarkt zur Schau stellt , zu beteiligen .
Die Ausstellung im Kunstverein gewährt einen Einblick in den
30jährigen Werdegang der Manufaktur , der der Staat ein ganz
besonderes Interesse entgegenbringt . Der Beschauer kann an Mo¬
dellen genau verfolgen , welche Prozedur ein keramischer Gegenstand
durchmachen muß , durch wieviel Hände er gebt , bis er dem Käufer
vorgelegt werden kann. Eine Reibe Lichtbilder gestatten Einblick
in den Betrieb . Man ist überrascht, daß, wie vor Tausenden von
Jahren auch heute noch der Töpfer mit den Füßen die Drehscheibe
in Bewegung hält , denn in seinen „Pedalen " scheint eine geheim¬
nisvolle Schwungkraft zu liegen , die mit der Maschine nicht ersetzt
werden kann . Mit ihr werden letzte Buchtungen und Kränze er¬
reicht , die dem Scherben eine besondere persönliche Note geben. Der .
Keramiker hat Freude an der Farbe , die er durch die Glasur zu
beleben , zu verstärken und su variieren weiß. Er muß Plastiker ,
er muß Experimentator sein . Alle diese Tugenden vereinigt Max
Laeuger in ausgesprochen hohem Maße in sich . Babbergcr in¬
teressiert sich für Altarkunst . Scheurig knetet in eigenem, leichtern ,
launigem , fließendem Stil . Etwas urwüchsig behandelt Heinkels
biblische Stoffe . Sveck ist ein erfahrener und tonangebender Putz¬
keramiker. Pfeifer , König , Schäfer . Greta Heuser befassen sich mit
Vorwürfen aus der Tierwelt . Lörcher , Aldcr , Rita Paisini , Mina
Zcchmann bringen Akte und Reliefs . Prachtstücke von Vasen, in
Form , Farbe und Glasur geben den Räumen ein nicht alltägliches
Hepräge
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Wi^ ürfei^ usdieseAusstellun̂ stolz^ ein
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Roman von Norbert Jacques ,
t by Carl Dunker Verlag , Berlin W . 62, Keitbstraße 5.

^ (Nachdruck verboten .)
bj, ^ Pietjen war glücklich. Dieser Wein besaß ein« feurige Güte ,
^ >Nen ^ "angvoll dem Herzen mitteilte , und als er »urückkam und
^

n Platz wieder eingenommen hatte , sagte er dem Fremden ,
des Geisterauges nun lange schon,kein Fremder mehr für

3
* n üwr : „ Junge , ich muß dir einiges abbitten !"

Wohl !" antwortete der andere nur und hob sein Glas ,
folgte ihm darin Pietjen , aber er fuhr fort : „Nein , das ist
damit gar nicht so einfach . Denn du bist trotz deines

W ei (n, 8 e s da ein verflixt feiner Teufelsbraten und , siebst du,
daß cs : das bab '

ich bislang nicht richtig gewußt. Und
«ist, ^ cs weißt, ich bab ein Töchterchen dabeim . Die Olsche ist
ich . jnee . Aber das Töchterchen . . . ja , sieb recht her, das würde
S«sst̂ ,

"crn Menschen geben, wie dir , Kamerad . Denn du bist , wie
foH tl , l” ocrflixt feiner Teufelsbraten . „ Anschecl " heißt es. Das
Skstst.

° " ^°sisch sein, bat die Olsche , die Haubitze , gesagt, die den
^ dcr i^

"
« .̂

^E ^ clt bat . . . aus 'nem Kalender , mußt du wissen ,
dem f, - mich, so da unten drinnen , nenn '

sie auch so , nur mit
">>e i>«s

C!nr t ^ " terschied von der Differenz , daß ich das aussprcche,
. . 7 ^ schrieben wird . Merkst« was ? Nee ? Aber . . . Freund
" 'cht m P 1 ' * 5 dach mir mal so aus . Und siebst du , da beißt es
Ahstsj ^ / .

c Anscheel '
. . . da beißt es Angele, und wenn du die

Engele da nicht berausfüblst , da hast du einen
uJv und kein Herz im Leib. Basta ! Nu caromba !"

--Kanno ^ ^ clic ?" fragte mit unmerklichem Svott der andere ,
^ ltlichl

l̂'
^

baben . Schreib '
sie nur auf . Und im übrigen . . . die

<8old .
^ cefabrt läßt Svurcn im Kielwasser . . .

' n paar Stangen
" ' cht so

^
rn,'^

" Jährlein auch übrig geblieben , wenn sie auch
« !««, von ^ machsen wie die Bananen von meinem anderen Passa¬
nt ,n „ „ ucnen jede dreimal im Jahr zu einem Goldveso wird,

mir gesagt."

Es svottete der Gastgeber.
^ ädch -n

" 5^ Ein Krug . Aber diesen brachte ein junges dickes
k*" Tiick n- n

e * Ia (̂ tc. Pietjen herzlich zu , wie es den Krug auf
da ^ Pietjen seine Flosse um ihre Hüfte hob ,laß tzas jchwaxze dicke Mädchen ihm auch schon aus dem SHoß.

Aber dal>ei batte weder das Mädchen noch Pietjen mit etwas
gezählt . Nämlich wie es anfing , dem Kapitän schön zu tun und
den Schnauzbort durch seine Finger zu ziehen, so wie es Angele zu
Haufe zu tun pflegte , da schmiß Pietjen Derlorenkoost es unver¬
mittelt von sich wie einen Skorpion .

Im weinweichen Gemüt kam Pietjen es wie eine Sünde vor , in
Mund und Herzen das süße Töchterchen zu führen und auf dem
Schoß diesen schwarzen Weibsflatsch zu haben . „Fort ! Fort !" schrie
er zugleich und versucht « sich zu erbeben. Doch das gelang nicht .
So blieb er und leerte das Glas auf einen Zug.

Nun sagte auch der andere : „Captain , es ist Zeit .
"

Er stand auf , und das Teufelsauge sah auf Pietjen nieder . Vor
diesem Blick batte der nicht mehr die Kraft zu widerstehen. Mühe¬
voll bekam er sich doch und mit Hilfe von Tischen und Wänden
gelangte er aus den dunklen Weg hinaus .

Der andere ging aufrecht und wie lauernd hinter ihm her . Ibm
war vom Wein nicht das geringste anzumerken.

Draußen stand, von einem geheimen Befehl hergeholt , wieder
der Wagen . Pietjen sank hinein und sie fuhren durch die Finsternis
zur Stadt hinab . Pietjen war sehr böser Laune . Er stellte sich es
aufs heftigste ausmalend vor , was seine Frau dazu gesagt hätte ,
wenn sie davon Zeuge gewesen wäre - . . Dein Genever . . . dein
Genever.

Da batte er einen Einfall , der ibm köstlich erschien , köstlicher als
selbst der Wein gewesen war . Mit einmal war alle bärbeißige
Laune wog und sein Gemüt von der schönsten Sonne durchstrahlt.

Denn jetzt konnte die Tantbivve ibm nicht den Genever unter die
Nase reiben , weil es ja Madeirawcin gewesen war , und er würde
ihr schönzukommen ein gut geratenes Recht haben. Daß sie im
Unrecht war somit , freute ibn so scbr , da), er mit einmal voll
schöner und freudiger Gedanken war , aus denen feine junge Tochter
herauswuchs wie ein Rosenstock in den ersten Blüten .

Bald fing er an laut zu singen . Den Nachbar neben sich im
Wägelchen batte er ganz vergessen . Pietjen sang noch, als er aus -
stieg und sie dem Kai zugingen. Jedoch als sie ans Wasser kamen ,
faßte der andere seinen Arm und befahl : „Ruhig !" Und es war
sonderbarerweise in der Stimme etwas so Zwingendes , daß es
Pietjen die laute Stimme seiner Wohlgelauntbeit verschlug .

Aber als er an Bord war , brüllte er plötzlich mit mächtiger
Stimme los : „Schiff klar !"

Niemand antwortete . An Bord war cs finster und still .
Mt !" machte der Fremde und hakte seinen Arm in den Per -

lorenkoosts, zwang ihn mit sich und ging ohne ein Wort zu sagen
unter Deck . Pietjen folgte , da er nicht wußte , was los war und
fern in seiner Phantasie mir der Erwartung spielte , da unten in
der Kammer des Fremden warte noch Whisky oder Schamvus .

Im Gang leuchtete der Fremde hinter Pietjen mit seiner Taschen¬
lampe her . Der Schatten des Kapitäns purzelte wie ein schwarzer
aufgeregter Sack , der mit einem geheimnisvollen Leben begabt
war , über Fußboden , Decke und Wände vor ibm ber.

Mit einemmal drang die Hand des andern in seinen Arm.
„Hier !" sagte die Stimme wieder mit jenem befehlenden Ton,

gegen den Auflehnung oder auch nur Erwiderung nicht gewachsen
zu sein schienen . Dabei öffnete er die Tür , die in die Kammer des
Bananenkönigs führte . Pietjen zuckte leise zurück. Aber er spürt«
den Körvrr des andern hinter sich an seinen drängen . In seiner
Laune , auch unter der Einwirkung des fremden Willens , gab er sich
keine Rechenschaft darüber , webalb dies nicht die Tür zur Kammer
seines neuen Freundes sei . Er trat über die Schwelle. Die Luft
fuhr ibm gestockt , dick und ranzig , wie bei jenem erstenmal , un¬
mittelbar in den Hals , und es war noch ein anderer Geruch hinqin-
gemischt , ein Geruch von einer Bittersützlichkeit . . . der die Nase
reizte.

Da verspürte Verlorenkoost unvermittelt einen mächtigen Stoß
von hinten . Er sauste vornüber und kugelte am Boden ein Stück
weiter .

„Also er fährt doch !" sagte er sich, wie er so alle vier in die
Luft am Boden lag . Denn er erinnerte sich, daß , wie er an Bord
kam , er gleich „Schiff klar !" befohlen hatte . Noch hörte er den
Lärm einer Tür , die zugczogen wurde . Wurde nicht auch ein
Schlüssel umgedrcbt ? Und daß gleich beim Ausgehen das Schiff
so schleuderte , daß er binfliel . . . Aber da war irgendwo das
Mädel und wartete auf ihn . . . des Töchterchen . . . Angele . . .
Und der Teufelsbraten mit 'm Geisteraug ' und dem beglückenden
Madeirawein . . . Junge . . . Junge ! Was das Leben für Werte
barg ! Für Schätze ! Andere als die Ledertasche , die der Bananen¬
könig so gern unter sich herausgehoben und in den „Safe " getan
hätte ! Nur herausheben , hoppla ! unterm Sveck ! Nur eines heben!
Nur sie austrinken ! . . .

Ledertasche und Weinkrüge schwammen ineinander , kamen zu
einem verwandelt aus der schaukelnden Flut der berauschten Phan¬
tasie wieder hervor . . . „Nur nie austrinken ! stotterte Verloren -
koost noch mühselig, beschied sich damit , blieb liegen und schnarchte
bald . .(Fortsetzung folgt .)
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